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Fotobücher mit retrospektiven Betrachtungen des DDR-Alltags haben nach wie vor Konjunktur. Warum eigentlich?

Die Zeichen des eigenen Lebens
Von Frank Schirrmeister

O stalgie ist zu einem Kampf-
begriff geworden, vor lan-
ger Zeit schon. Wenn das
Wort fällt, oft mit einem

indignierten Unterton, steckt in der
Regel der Vorwurf der Rückwärtsge-
wandtheit dahinter, meist noch mit
der inquisitorischen Frage verbun-
den, man sehne sich wohl nach der
DDR zurück oder trauere den Kom-
munisten hinterher. Sich öffentlich an
das Land östlich der Elbe zu erinnern,
ist so im Laufe der Zeit zu einer zwei-
schneidigen Sache geworden, die To-
talitarismuskeule schwingt immermit.
So vorherrschend ist bis heute die
westdeutsche Deutungshoheit über
die Art, wie man die DDR gefälligst
historisch zu betrachten hat, dass je-
des Erinnern stets mit der gleichzeitig
beschwichtigenden wie vorauseilend
entschuldigenden Floskel einhergeht,
selbstverständlich sehne man sich
mitnichten nach dem politischen Sys-
tem zurück, aber …
Unter diesen Vorzeichen ist es ein

seltsames Phänomen, dass der Foto-
buchmarkt seit Jahren mit retrospek-
tiven Betrachtungen des DDR-Alltags
geflutet wird. Inzwischen hat wohl
jeder ernst zu nehmende ältere Fo-
tograf östlich der Elbe seine Schub-
laden durchsucht und ein Buch aus
den darin gefundenen Bildern ge-
macht. Die Konjunktur solcherart Fo-
tobände trifft offenkundig auf eine
verbreitete Nachfrage. Aber wonach
suchen die Menschen, die sich diese
Bücher kaufen? Ist das noch Hei-
matkunde oder schon Eskapismus?
Steckt dahinterwomöglich derDrang,
dem gefühlten Unbehaustsein der
Gegenwart das warme, vertraute Ge-
fühl des Erinnerns entgegenzuset-
zen? Oder der Wille zur Aufarbei-
tung der eigenen Geschichte?
Knapp dreißig Jahre nach dem

Mauerfall scheint es, als habe die Auf-
arbeitungsindustrie gerade wieder
Fahrt aufgenommen. Zwar ist Ende
des vergangenen Jahres mal wieder
die mangelnde Repräsentanz Ost-
deutscher an den Schaltstellen in Po-
litik und Gesellschaft konstatiert
worden; für deren Vergangenheits-
aufarbeitung ist jedoch auskömmlich
gesorgt, so lange, siehe oben, die
Deutungshoheit nicht infrage gestellt
wird. Darüber wachen Institutionen
wie die Bundesstiftung Aufarbeitung,
die allein dieses Jahr 2,65 Millionen
Euro für Projekte zur Aufarbeitung
der »kommunistischenDiktaturen« zu
vergeben hat. 200 000 Euro davon
spendiert die Stiftung für die Aufbe-
reitung und Digitalisierung des Ar-
chivs von Harald Hauswald, in dem
Zehntausende Negative noch der
Entdeckung harren. Damit ist Haus-
wald mit seinen teils schon ikono-
grafischen Fotografien vom Alltags-
leben in der DDR endgültig Teil der
offiziellen Geschichtsschreibung ge-
worden.
Wer möchte, kann sich heute also

ein umfassendes Bild vom Leben in

der DDR machen, und das ganz buch-
stäblich. Mit »Graustufen« von Jür-
genHohmuth ist nun einweiteres Teil
zum endlosen DDR-Puzzle hinzuge-
kommen. Erkundete er in seinem
Vorgängerbuch »1055 Berlin« noch
die Straßen und Hinterhöfe des
Prenzlauer Berg, hat Hohmuth dies-
mal Bilder aus dem ganzen Land ver-
sammelt, wobei diemeisten Bilder am
Ende doch wieder in Berlin, dem Le-
bensmittelpunkt des Fotografen, auf-
genommen wurden. Es ist nicht ganz
klar, was Hohmuth mit dem Titel sa-
gen will; bezieht sich der Terminus
lediglich auf das Medium, die
Schwarz-Weiß-Fotografie? Oder will
er darauf hinaus, dass es im DDR-Ein-
heitsgrau doch zahlreiche Schattie-
rungen gab? Diese Interpretation ist
die wahrscheinlichere, zumal Hoh-
muth (Jahrgang 1960) zur legendä-
ren Prenzlauer-Berg-Bohème gehör-
te, die das Bunte im Grau zu zeleb-
rieren wusste und zur Lebensform er-
hob.
Bunt – als metaphorische Größe –

ist in diesem Buch jedoch wenig. Für
denDDR-fernen Betrachter zeigen die
Bilder nurmehr eine gehörige Porti-
on Alltagstristesse – griesgrämige al-
te Männer, leere Straßen mit Sperr-
müllcontainern, Plattenbauödnis,
Kohlendreck, Einsamkeit und Verfall
allerorten. Erst der östlich soziali-
sierte Zeitgenosse, ob damals Kind
oder schon erwachsen, sieht die Zei-
chen des eigenen Lebens und weiß sie
zu deuten. Für die Eingeweihten hat
ein simpler Sperrmüllcontainer eben
eine ganz eigene Konnotation, ge-
hörte es doch zum Lebensstil junger
Erwachsener in der Großstadt, sei-
nen Hausrat und die Möbel für die
erste eigene Wohnung in den jeder-
zeit zugänglichen Containern zu
sammeln. Diese dienten als Tausch-
börse für Gebrauchsgegenstände al-
ler Art. Eine sozialistische Form der
Share Economy sozusagen.
Das Buch ist voll von diesen Zei-

chen und Verweisen, aus denen sich
schließlich Erinnerung und Identität
speisen. Identität ist ja letztlich nichts
als ein System von Zeichen, die mit-
einander in Beziehung gesetzt wer-
den und in Differenz zu etwas ande-
rem stehen. Insofern dienen all die
schwarz-weißen Bildbände über das
DDR-Alltagsleben der Selbstverge-
wisserung und/oder Identitätsbil-
dung und haben gewissermaßen eine
kathartische Funktion. Diese scheint
auch 30 Jahre danach noch notwen-
dig zu sein. Allzu lang wurde das Be-
kenntnis zu einer wie auch immer ge-
arteten Ost-Identität denunziert als
(N)Ostalgie oder noch Schlimmeres
und erst jetzt setzt sich langsam die

Erkenntnis durch, wie sträflich das
ostdeutsche Narrativ im gesellschaft-
lichen Diskurs vernachlässigt wurde.
Dass ausgerechnet Pegida & Co. zum
Katalysator für ein neues Nachden-
ken über ostdeutsche Befindlichkei-
ten wurden, ist die bittere Pointe der
Geschichte.
Hohmuths Buch ist somit weniger

ein Bildband denn ein Erinnerungs-
buch. Dies umso mehr, als die Bilder
von kurzen und einigen längeren
Texten begleitet werden. Sie machen
das Buch zu etwas Besonderem. Der
offenbar gut vernetzte Fotograf hat
verschiedenste Autoren, darunter be-
kannte Namen, oder einfach Freunde
und alte Weggefährten gebeten, ihre
Gedanken und Reminiszenzen zu
einzelnen Bilder aufzuschreiben.
Entstanden ist ein Konvolut an Erin-
nerungen, eine Rückschau, die eine
gewisse Melancholie angesichts der
vergangenen Zeit nicht nur zulässt,
sondern geradezu herausfordert.
Sabine von Oettingen, eine feste

Größe in der Ostberliner Subkultur

der achtziger Jahre, gibt den Ton
vor, wenn sie schreibt: »In mir wohnt
immer ein warmes, vertrautes Ge-
fühl, wenn ich mir genau diese
schwarz-weißen … Bilder von Hoh-
muth aus dem DDR-Alltag anschau-
e. Nicht nur, weil mir alles so ver-

traut ist, sondern weil ich mich da-
mit identifiziere.« Obgleich eigent-
lich eine Selbstverständlichkeit, sind
solche Töne doch neu, man scheint
des verdrucksten Relativierens der
eigenen Vergangenheit leid zu sein.

Abgesehen von Flake, dem Ramm-
stein-Keyboarder, der mit einigen
Texten im Buch vertreten ist und der
sich schon immer dazu bekannt hat,
den Osten eigentlich viel cooler ge-
funden zu haben, und der seine Ab-
neigung gegen »Westler« nach ei-
genen Worten bis heute nicht so
recht überwunden hat.
Hohmuth, der einst in Leipzig bei

Arno Fischer studierte, lässt uns ein
Buch lang teilhaben am »Normal-
leben der Normalmenschen im Nor-
malland«, wie es im Buch heißt. Sei-
ne Bilder sind Miniaturen, Schnapp-
schüsse des Alltags, im Vorbeigehen
entstanden – klassische Straßenfoto-
grafie. Ein radikal neues oder ande-
res Bild vom ostdeutschen Alltagsle-
ben wird man in diesem Band nicht
entdecken. Etliche Bilder meint man
schon einmal anderswo gesehen zu
haben. Viele der Fotografen, die sich
in der DDR subkulturell verorteten,
kamen letztlich aus ähnlichen Mili-
eus und lebten in ihrer Nische im
Prenzlauer Berg. Die zwangsläufige
Folge war, dass sich auch die Sujets
wiederholten. Das entwertet das Buch
keineswegs, es scheint sich aber doch
eine gewisse Sättigung hinsichtlich
der Schwarz-Weiß-Berlin-Prenzlau-
er-Berg-80er-Jahre-DDR-Alltags-Fo-
tografie-Bücher anzudeuten.
Als die Bilder in den achtziger Jah-

ren entstanden, ahnte noch nie-
mand, wie kurz die verbleibende
Zeitspanne für das kleine Land na-
mens DDR noch sein würde. In der
Retrospektive sucht man in den Bil-
dern unwillkürlich nach Zeichen des
nahenden Untergangs. Der aufmerk-
same Betrachter wird rasch fündig –
all die Symbole des Verfalls, der
Stagnation und eine Müdigkeit in den
Blicken vor allem der Älteren sprin-
gen überdeutlich ins Auge. Aber ist
das vielleicht eine Interpretation aus
heutiger Sicht? Erschien auch den
Zeitgenossen ihr Leben so grau und
ausgedient? Nun, die Wahrheit wird
wie immer in der Mitte liegen. Oder
wie es Christian Kunert, Rockmusi-
ker (Renft) und Liedermacher, im
Buch schreibt: »Doch doch, ich erin-
nere mich: Sie war allgegenwärtig,
die Gottverlassenheit. Belagerte die
Sinne, beherrschte Architektur, Fern-
sehen und Nahverkehr, stand mit in
der Schlange und sogar auf der Spei-
sekarte. Das wird es gewesen sein,
was die Regierung am Ende ihren Job
gekostet hat. Das ging einem irgend-
wann einfach auf’n Geist. Aber ge-
lacht hammer trotzdem.«

Jürgen Hohmuth: Graustufen. Leben in
der DDR in Fotografien und Texten.
Edition Braus, 144 S., geb., 29,95 €.

Normalmensch vor Normaluhr im Normalland Fotos: Jürgen Hohmuth

Sperrmüllcontainer als Vorstufe der »Share Economy«

Identität ist ein System
von Zeichen, die mit-
einander in Beziehung
gesetzt werden und in
Differenz zu etwas
anderem stehen.
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Filmpreis USA I

Vorbote für
Fatih Akin
Der Film »Aus dem Nichts« des

Hamburger Regisseurs Fatih
Akin hat in Hollywood einen wei-
teren Preis gewonnen. Bei der
Verleihung der Critics’ Choice
Awards in der Nacht zum Freitag
wurde das NSU-Drama zum bes-
ten nicht englischsprachigen Film
gekürt. Akin hatte sich in der
Sparte unter anderem gegen die
schwedische Satire »The Square«
durchgesetzt. Die meisten Tro-
phäen räumte das Fantasy-Mär-
chen »Shape of Water« ab: als bes-
ter Film, für die Regie von Guil-
lermo del Toro, Szenenbild und
Filmmusik.
Der Kriminalfilm »Three Bill-

boards Outside Ebbing, Missou-
ri«, der am Sonntag den Golden
Globe als bestes Filmdrama ge-
wonnen hatte, holte drei Schau-
spiel-Auszeichnungen: für Haupt-
darstellerin Frances McDormand,
Nebendarsteller Sam Rockwell
und für das beste Ensemble. Gary
Oldman gewann mit seiner Dar-
stellung von Winston Churchill in
»Darkest Hour« nach dem Golden
Globe nun auch den Kritikerpreis
als bester Hauptdarsteller. dpa/nd

Filmpreis USA II

Greta Gerwig
nominiert
Die Schauspielerin und Regis-

seurin Greta Gerwig hat mit
ihrer Tragikomödie »Lady Bird«
Chancen auf ihre erste Auszeich-
nung der US-Regisseursvereini-
gung. Die Directors Guild of Ame-
rica (DGA) nominierte die Kali-
fornierin und vier weitere Filme-
macher für den renommierten
Preis. Die DGA-Awardswerden am
3. Februar in Beverly Hills zum
70. Mal verliehen.
Erstmals in dem Rennen um die

DGA-Preise sind auch der irische
Regisseur Martin McDonagh
(»Three Billboards Outside Eb-
bing, Missouri«), der Mexikaner
Guillermo del Toro (»Shape of
Water – Das Flüstern des Was-
sers«) und der Afroamerikaner
Jordan Peele (»Get Out«). Mit dem
Kriegsfilm »Dunkirk« holte der
Brite Christopher Nolan seine
vierte Nominierung nach »Incep-
tion« (2010), »The Dark Knight«
(2008) und »Memento« (2001).
Del Toro war am Sonntag bei

der Golden-Globe-Gala zum bes-
ten Regisseur gekürt worden. Da
hatte unter anderem auch der
Hollywood-Veteran Steven Spiel-
berg mit seinem Politdrama »Die
Verlegerin« Gewinnchancen. In
seiner Laufbahn war Spielberg be-
reits elfmal vom DGA-Verband
nominiert worden – drei Tro-
phäen hat er gewonnen, doch
diesmal ging er leer aus. dpa/nd


